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So iſt dann, Menſch! heut abermahl
Ein Jahr von deiner Tage Zahl
Verflogen und in Nichts verwandelt.
Du naherſt dich zu deiner Gruft,
Und zu der Stimme, die dir ruft.
Thu Rechnung wie du haſt gehandelt.

Canitz.

nin jedes Jahr, ein jeder Tag, eine
C jede Stunde fuhrt mich meinem

Grabe naher. Das weiß ich. Aber ſoll
dann nie die Zeit kommen, da ich es als

rin vernunftiger Menſch ernſtlich erwage,

und als ein Weiſer darnach handele?
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Das menſchliche Leben hat verſchie

dene Seiten. Jn ſeinem Genuße und Zer
ſtreuungen aber wird gerade diejenige uber—

ſchielt, auf welcher es am wichtigſten iſt,

und am meiſten angeſehen werden ſolte.

An ſich ſelber betrachtet, ſo wie es

aus der Hand des Schopfers kommt, iſt
es fur den Menſchen eine immerflieſſende

Quelle von Vergnugen und Freude. Schon

das Kind fuhlt ſein Daſeyn mit Luſt, und

genieſſet dieſes gottlichen Geſchenks mit un
ſchuldig ſpielender Frohlichkeit. Fur ihn iſt

das Leben ein Himmel; und das wurde es

fur den erwachſenen Menſchen bleiben, wenn

er die Uuſchuld des Kindes, und mit berſel

ben die Ruhe im Gewiſſen zu behalten

wußte.

Es



Es iſt wahr; die Einrichtung der
gegenwartigen Welt, und die Thorheiten

und Leidenſchaften ihrer Burger, fuhren

manche Wolken von Leiden und Elend her—

bey, welche die Sonne unſeres Lebens ver—

dunkehn, und ſeine Freuden ſtohren; ſchwarz

zuweilen, wie die Nacht, und ſchwanger

mit entſetzlichen Gewittern, die oft plotzlich

und unvermuthet loßbrechen, und unſere Go

tzen zerſchmettern. Der wahre Gott verliehrt

nie den Zugel aus ſeiner allmachtigen Hand,

durch welchen er die Frechheit bandigt und

zahm macht.

Allein, bey dem allen bleibt doch das

Leben ſuß; das TCheuerſte des Menſchen,

und ſeiner Seele nie aufhorender Wunſch.

Kaum iſt der Geplagteſte und Elendeſte un
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ter allen des Lebens im Ernſt mude. Und

wie viel Greiſe giebt es nicht, die fur die

Welt ſchon lange ausgelebt haben, und ihr

entweder zur Laſt oder zum Mitleiden gewor

den, die faſt aus Hoflichkeit und Klugheit

zu ſterben wunſchen ſolten, und dennoch der

Welt aus Eigenſinn uber dem Halſe bleiben,

und gern bis an jungſten Tag leben mogten?

Was ſind dann alſo die Klagen,
dadurch der Ungeduldige oder der Miltzſuch

tige das Leben, das uns Gott verleiht, als

ein Jamterthal verſchreyet; was ſind ſie
anders, als ubertriebene Beſchwerden und

Undankbarkeiten, oder wohl gar ruchloſe

Verlaumdungen der wohlthatigen Vorſe—

hung? m Jnnern fuhlen doch alle, daß
das Leben gut ſey. Und wer iſt nicht der
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arme Mann in der Fabel, der ſich ſehr be—

Tod wolte beym Wort halten? J
treten finden wurde, wenn ihn der gerufene

J

J

Den lachenden Lorenzos vornehmlich,

die ſich alles zu thun erlauben, was ihr
Herz luſtet und ihren Augen gefallt, iſt in

ſonderheit das Leben ſuß, und den Augen

angenehm, die Sonne zu ſchauen. Dieſen

Wohllebenden iſt der Gedanke ein erſchreck-

licher unertraglicher Gedanke, daß ihr Leben

auf Erden nicht ewig wahret, ſondern es

mit ihnen ein Ende hat, und ſie davon
muſſen.

Der Menſch iſt gleichwohl ſterblich,
und alle ſeine irrdiſche Herrlichkeit und auch,

ſeine irrdiſche Noth nimmt einmal ein Ende.
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Sein Schopfer hat ihm die Verganglichkeit

zugemeſſen und Verweſung iſt ſein Theil.

Dem Gbeiſen und dem Thoren; dem Rei—

chen und dem Armen; dem Furſten und

dem TCagelohner ruft eine gleiche Stimme
des Ewigen: koinm wieder, Menſchen-Kind,

und werde Staub!

Das iſt die Seite des menſchlichen

Lebens, aus welcher uns deſſelben Nichtig

keit gar ſtark in die Augen leuchtet. Unſer

Ende iſt uns beſtimmt, und unſere Tage

ſind gezahlt. Was noch mehr iſt; unſer

Ende iſt gar nicht weit hinaus geſetzt, und

die Tage, die wir leben ſollen, machen eine

gehr kleine Summe aus. Das Maaß un

ſerer Tage iſt auf vier Finger breit geſetzt.

Siebenzig, aufs hochſte achtzig Jahr ſind

ihr
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ihr letztes Ziel. Und wie viel iſt das gegen

unſere eigene Ewigkeit nach dem Tode?

kaum ein Eins gegen Millionen und gegen

Gottes Ewigkeit, gar nichts.

Was iſt der Menſch, wenn man
ihn bloß nach dieſer ſchnellen Verganglich

keit ſeines hieſigen erſten Lebens betrachtet?

Alles iſt dann an ihm Eitelkeit der Eitel

keit; ſein Thun Thorheit; ſeine Anſchlage

vergeblich; ſein Stolz Schande; ſein Ruhm

verſchwindend wie der dunneſte Nebel; ſeine
Hofnung leer und ſeine Erwartungen verloh

ren; ſein Gluck der Unbeſtand ſelber, und

ſeine glanzendeſte Herrlichkeit der Schein
einer Waſſerblaſe, die in. einem Augenbicke

entſteht und nicht mehr iſt.
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Wenn der Menſch bloß gebohren

wird, um einmal zu ſterben; wie groß iſt

dann das Geſchenk, das ihm der Schopfer

von ſeinem Leben macht? fur die Edelſten

mehr zu verbitten, als zu wunſchen. Jſt

aber ſeine ganze Wahrung auf Erden nur

ein Verſuch zu leben, und der Tod ſeine

eigentliche Geburths-Stunde zum wahren

Leben, da die unermeßlichen Wunſche ſeines

Geiſtes ihre Erfullung finden, dann iſt ſeine

Exiſtenz ein Geſchenk wurdig der Majeſtat

des Unendlichen, und werth eines ewigen

Danks.

Alle leben; aber nicht alle leben,

wie Menſchen leben ſolten. Alle erkennen
ihre Sterblichkeit; aber nicht alle horen ihre

ſtarke Lehren und folgen ihnen. Hier liegt

die



 (II)
die Granze zwiſchen dem Weiſen und dem

Thoren; zwiſchen dem Glaubigen und dem

Unglaubigen; zwiſchen dem Chriſten und

dem Gottloſen.

Das Leben des Meenſchen iſt kein

Spiel des Blinden ohngeſahrs, und ſein

Todt kein unregierter Zufall. Beyde ſtehen

in ſeines Schopfers Hand, deſſen ewige

Weißheit es beſtimmt, zu welcher Zeit und

Stunde ein jeder auf den Prufungs-Platz

dieſes Lebens treten und davon wieder ab

treten ſoll. Der ganze Menſch iſt ganz
Abhanglichkeit von dem allmachtigen Erhal—

ter und Regierer aller Dinge. Wie wich—

tig ſind die Lehren dieſer Warheit! wie tief

demuthigen ſie den ,Sterblichen, aber auch

wie hoch erheben ſie ihn, wenn er ſie vor

Augen hat!
So
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So wenig bedeutend auch des

Menſchen Leben in Betrachtung ſeiner kur

zen Dauer auf Erden iſt, ſo wichtig, ſo un

endlich wichtig wird daſſelbe in Betrachtung

ſeiner ewigen Folgen in einer zukunftigen

Welt. Des Menſchen Geiſt iſt ſeiner un
veranderlichen Natur nach unſterblich, und

den in ſeinen Corper gelegten Keim der Auf—

erſtehung kan kein Zweifel und kein Unglau—

be erſticken oder vernichtigen. Ewigkeit iſt

ſeine Beſtimmung, und Gericht wartet auf

ihn; beyden kan er nicht entgehen. IJn dem

Evangelio des gecreutzigſten findet er hieru

ber die letzte Offenbahrung und die letzte

Warnung GOttes. Dieß iſt der Felß,
auf welchen in dem allgemeinen Schifbruche

des Todes der Weiſe ſich rettet und lebtz

und der Thor ſcheitert und umkommt.

So
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So fuhrt dann der Todt jede Tu—

gend, geheiligt durch die Religion, zu ihrem

Triumph; und jedes Laſter auf ſeinen Richt

Platz. Jede edle That, erhohet durch den

Glauben an den Gottlichen Mittler, erhalt

ewigen Ruhm und Ehre, und jede ſchand—

liche Handlung des Reuloſen empfhaht ih—

ren gerechten Lohn, mit ewiger Schaam

und Schande.

„Noch kannſt du wahlen, o Sterb
licher! die Reue, die zum Glauben und

durch. den Glauben zur Gnade fuhrt, oder
deine eigene Verhartung, die dich aus die—

ſer Gnade ausſchließt, wann du um dieſelbe

zu ſpat ſchreyen wirſt. Noch bietet ſich dir,

auf deiner Reiſe nach der Ewigkeit, die
J

vom Himmel geſandte Religion der Chriſten

zu



zu deinem Fuhrer und Schutz-Engel an.

Wird ſie aber je in dein Herz kommen,

wann du ihr daſſelbe zu lange verſchlieſſeſt?

Vielleicht iſt dieſes neu erlebte Jahr das

etzte zu deiner Wahl, ſo wie es das ver
gangene fur diejenigen war, die nicht mehr

hie ſind.

nicht

cht,

Spur,

Bahn

Geh
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